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Alpine Brache
Ein Gespräch mit Roger Diener und Marcel Meili, geführt von Philipp Esch
und Martin Tschanz am 5. Juli 2004

Das «Studio Basel - Institut Stadt der Gegenwart» gehört zur ETH Zürich und

steht unter der Leitung von Roger Diener, Jacques Herzog, Marcel Meili und

Pierre de Meuron. Diese nahmen sich 1999 als ersten Forschungsgegenstand

die Schweiz als Ganzes vor (vgl. wbw 412002). Die Resultate dieser breit ange¬

legten Studie werden demnächst unter dem Titel «Die Schweiz - ein städtebau¬

liches Portrait» beim Verlag Lars Müller publiziert. Die zunehmende wirtschaft¬

liche Schwächung und demographische Entleerung des zentralen Alpenraumes

wird in dieser Studie als Teil eines flächendeckenden Urbanisierungsprozesses

in Zentraleuropa beschrieben. «Verstädtert» werden dabei nicht nur die Kon¬

zentrationsregionen, sondern auch die Zonen tendenzieller Entvölkerung: ein

Prozess, der gemäss den Autoren keineswegs nur eine Bedrohung darstellt.

Martin Tschanz: Es liegt ein Plan vor uns (vgl. folgende
Doppelseite), in dem die Schweiz und das angren¬
zende Gebiet erfasst sind. Es gibt darauf fünf Farben,
teils in unterschiedlichen Abstufungen. Im Bereich der
Alpen dominieren Braun- und Blautöne.
Marcel Meili: Diese Karte ist mit einem graphischen
Mangel behaftet, der allerdings schwer zu vermeiden
ist. Der ganze Alpenraum musste eigentlich braun
sein, mit blauen Zellen wie Einschlüssen. Das Braun
bezeichnet den Siedlungsraum der Alpen, ein zusam¬
menhängendes Gebiet mit einer eigenen Geschichte
und einer eigenen sozialen und wirtschaftlichen Orga¬
nisation. Die blauen Zellen innerhalb dieses Gürtels,
die Täler des Tourismus, haben nochmals eine eigene,
kaum hundertfünfzig Jahre alte Geschichte. Diese
«Resorts» sind seit Beginn eine Art Interferenzerschei¬

nung zwischen einer rural-alpinen Kultur und der
Uberformung durch einen romantisch-städtischen
Ausgriff in die alpine Natur.

Kolonisationsgebiet Alpen
Tschanz: Wie könnte man diesen «Kulturraum Alpen»
als Ganzes charakterisieren?
Meili: Wir vergessen immer wieder, dass der alpine
Raum in der heutigen Form ein relativ junges Koloni¬
sationsgebiet ist. Die höheren Täler wurden erst vor
knapp tausend Jahren besiedelt, im Rahmen der hoch¬
mittelalterlichen Modernisierung der Landwirtschaft.
In der Schweiz, zumindest im nördlichen Alpen- und
Alpenvorlandsgebiet, entwickelt sich daraus im 15.

Jahrhundert das System einer spezialisierten alpinen
Viehwirtschaft, das in dieser Ausformung auch im Al¬

penraum atypisch ist. Der hohe Grad an korporativer
Organisation dieser Produktionsform unter besonde¬

ren klimatischen und topographischen Bedingungen,
die dauernde Auseinandersetzung mit den Naturge¬
fahren, der ungewöhnliche internationale Erfolg ihrer
Produkte - Vieh, Fleisch und vor allem Hartkäse -, so¬

wie die besondere Ökonomie der Transirwege mit Zöl¬
len, Herbergen, Säumerdiensten und Sicherheitsaufga¬
ben für Feudalherren: all dies schafft tatsächlich eine
beschreibbare, spezifische Lebensform. Dafür muss
man gar keine Alphörner und Jodler bemühen. Umge¬
kehrt darf man aber diese Besonderheit ruraler Exis¬

tenz in den Alpen gegenüber ländlichen Lebensformen
im Mittelalter auch nicht zu irgendwelchen «Stam-
mensbildern» stilisieren.
Philipp Esch: Für mich sind diese blauen Flecken der
Resorts die eigentliche Überraschung.
Roger Diener: Die blauen Einschlüsse auf braunem
Grund sind tatsächlich kontrastreich angelegt. Das
spiegelt nicht zuletzt unsere Wahrnehmung wieder,
dass der Tourismus in den Schweizer Ressortgebieten
zu einer Form gefunden hat, die sich sehr von der rura-
len Kultur und der Bewirtschaftung des Alpenraums
entfernt hat, im Gegensatz beispielsweise zum Tirol,
wo die Tradition der Landwirtschaft noch Teil des

Bildes ist, das der Tourismus von dieser Landschaft
vermittelt.

Denkt man an die Schweiz und ihre Alpen, hat man
wohl die touristische Schweiz vor Augen, also das

Blaue auf unserer Karte: das Engadin, das Berner
Oberland usw.
Esch: Tatsächlich: Dass der Kulturraum der Alpen so
deutlich differenziert werden kann, dass es - um die
Perspektive umzukehren — neben dem touristisch gut
erschlossenen Gebiet auch ein anderes, nicht touristi¬
sches gibt, das tritt hier auf diesem Bild in überra¬
schender Deutlichkeit zu Tage.
Meili: Das Bild, das sich auf der Karte zeigt, hat nun
tatsächlich auch uns erstaunt. Dass die ökonomisch ei-
nigermassen stabilen Tourismusregionen so eindeutig
im Osten und im Westen konzentriert sind, das war
wahrscheinlich den Tourismusdirektoren bewusst.
Aber wir sind, als wir die Situation verbildlicht haben,
staunend vor diesem riesigen, zusammenhängenden
«Loch» in der Mitte der Schweiz gestanden. Wie die
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meisten Laien sind wir immer davon ausgegangen,
dass sich die strukturschwachen Seitentäler irgendwie
gleichmässig über den Alpenraum verteilen. Aber das

Bild ist in seiner Klarheit auch das Ergebnis einer
jüngeren Entwicklung, eines schleichenden Entmi¬
schungsprozesses. Während sich noch vor vierzig Jah¬

ren stärkere und schwächere Tourismusstandorte über
fast das ganze Alpengebiet verteilt haben, also auch
in der Zentralschweiz, sind die mittleren und kleinen
Standorte die klaren Verlierer des transformierten in¬
ternationalen Freizeit- und Tourismusmarktes.
Diener: Das Bild ist ja umso überraschender, als die
Transitachsen mitten durch dieses Loch führen. Vom
Netzwerkgedanken ausgehend würde man hier zumin¬
dest eine gewisse Stabilität erwarten. Doch auch die
vertiefenden Bohrungen, beispielsweise die in Wassen,
haben tatsächlich deutlich rückläufige Tendenzen ge¬

zeigt. Die Realität ist nicht jene, welche die Passage mit
der Eisenbahn von Wassen vermittelt, wenn dieser
kleine malerische Ort mit seiner Kirche zwischen den
berühmten Drehtunnels immer wieder ins Bild rückt.
Wassen entleert sich fortlaufend, Häuser in der Mitte
des Dorfs sind nur noch teilweise bewohnt. Das ganze
Gleichgewicht von Urbanisierung und Kultivierung,
das sehr lange ziemlich stabil gewesen ist, steht nun in
einer ganz anderen, dynamischen Phase.

Krise der alpinen Wirtschaft?
Tschanz: Es scheint heute eine eigentliche Krise der al¬

pinen Wirtschaft zu geben. Was haben diese vorher
charakterisierte, historische Entwicklung und die dar¬

aus entstandenen spezifischen Strukturen für die heu¬

tige Situation für eine Bedeutung?

Meili: Wahrscheinlich sollten wir nicht von Krise
reden, sondern ohne Katastrophenverdacht zunächst
eine wirtschaftliche Veränderung beschreiben. Diese
eine «Krise», die alles erklärt, gibt es auch nicht.

Die wahrscheinlich wichtigste Veränderung in der
alpinen Ökonomie ist die schrittweise Auflösung je¬

ner flächendeckenden relativen Gleichförmigkeit, wel¬
che einst die dominierende Landwirtschaft im alpi¬
nen Lebensraum hervorgebracht hat. So gibt es nun
Schwächungen der Landwirtschaft gegenüber dem
zweiten und dritten Sektor in den tieferen Lagen,
es gibt ein Auseinanderdriften zwischen den inneral¬

pinen Zonen und den Alpenrändern, es gibt zuneh¬
mende Schwächungen der hohen Landwirtschaft
gegenüber der niederen und der gemischtwirtschaftli¬
chen Täler gegenüber den rein agrarischen Siedlungen.
Das alles schafft ungewöhnliche regionale Gefälle, ge¬
rade innerhalb der Alpen selbst. Die Landwirtschaft als

Leitökonomie ist aber Geschichte.
Lange Zeit hat der Tourismus diese seit Jahrzehnten

anhaltende Entwicklung gewissermassen überdeckt,
obwohl er wirtschaftlich nie jene alles beherrschende

Bedeutung hatte, die wir immer annehmen. Nun wird
der Alpentourismus, der als ganzes auch zu den Verlie¬

rern auf dem globalen Tourismusmarkt gehört, selbst

von dieser Stagnation erfasst und flüchtet sich ge¬
wissermassen seinerseits in die konzentrative Entmi¬
schung: nur noch wenige, meist internationale Desti¬
nationen werden von den Banken als einigermassen
kreditwürdig erachtet, während viele nationale (Fami¬
lien) Stationen, welche noch in den 70er Jahren flo¬

riert haben, sich mangels Refinanzierung sehr schlecht
entwickeln.

Calancatal: Hinter dem schluchtartigen
Eingang des Tals entwickeln sich die Dör¬

fer der schmalen Talsohle entlang und
auf den ausgedehnten Terrassen auf bei¬
den Seiten des Tals. Im hinteren Teil hat
der Rückzug der tandwirtschaft in den
höheren Lagen schon lange eingesetzt.
Dauernd bewohnte Höfe wurden schon
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
in Maiensässe umgewandelt und später
ganz aufgegeben.
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Wiederum eine eigenständige Entwicklung nehmen
die Alpenränder: dort kommen die einst peripheren
Lagen unter den direkten Einfluss der Metropolitanre¬
gionen. Während z. B. das vordere Urnerland als Wirt¬
schaftsstandort schwächer wird, wird diese Region
gleichzeitig von den letzten Ausläufern der Region
Zürich erreicht. Auf der Alpensüdseite geschieht genau
das gleiche, ebenso im Graubünden und im Wallis.
Auch diese urbanen «Finger» in den Alpenraum hinein
büssen zwar ihre traditionell industriellen Wurzeln ein,
aber es entwickelt sich eine relativ komplexe, mittel-
massstäbliche Ökonomie zwischen zweitem und drit¬
tem Sektor sowie als Pendlerstandorte - wie überall in
der Agglomeration.

Dies sind durchaus komplizierte Bewegungen, so
dass man nicht einfach von einer Krise an sich spre¬
chen kann. Der Flickenteppich, die völlig ungleich-
massige Entwicklung des Alpenraumes scheint eines
der wenigen eindeutigen Merkmale der neueren Ent¬

wicklung zu sein.

z.B. Calancatal
Tschanz: Konkret: Was bedeuten die angesprochenen
Prozesse für das Calancatal, um ein Beispiel herauszu¬

greifen?

Diener: Für unsere vertiefenden Fallstudien haben
wir vier Täler ausgesucht, die offensichtlich von mehr
als einem Schwächungs-Faktor betroffen sind. Im
Calancatal überlagern sich verschiedene Phänomene.
Es gibt eine Abnahme der traditionellen Bevölkerung,
aber es gibt auch eine Anzahl von Zuwanderern in den
höher gelegenen Terrassendörfern des Tals, die teil¬
weise nur mit einer Seilbahn erschlossen sind. Es sind
oft ältere Menschen, die sich dort ansiedeln. Einige
sind mit dem Calancatal verbunden, ihre Eltern haben
das Tal früh verlassen, um beispielsweise in der Ro¬

mandie zu arbeiten. Manche der abgewanderten Fami¬
lien besitzen noch ein Haus, in das sie im Alter zurück¬
kehren, oder sie verwenden es als Ferienhaus. Auch ein
Wochenendtourismus spielt eine Rolle. Es gibt aber
auch, besonders auf den Terrassen am Taleingang, Zu-
wanderer, die im Raum Bellinzona arbeiten und von
den gut gelegenen Hanglagen profitieren. Im vorderen
Teil des Calancatals entstehen so Pendlergemeinden.
Trotz allem ist die Entwicklung aber rückläufig. Und
diese Tendenz dauert schon seit langer Zeit an. Höfe in
den höheren Lagen wurden schon im frühen 19. Jahr¬
hundert aufgegeben und als Maiensässe verwendet.
Um 1650 siedelten 3000 Menschen im Calancatal.
Heute beträgt ihre Zahl noch 800.

Besiedlung: Im Calancatal, südlich des
San Bernardino gelegen, hat das Phäno¬
men der Entvölkerung, des fortschreiten¬
den Rückzugs der Landwirtschaft die
bäuerliche Siedlungsstruktur bereits seit
dem frühen 19. Jahrhundert verändert.
Um 1650, als das Calancatal 3000 Ein¬

wohner zählte, setzte eine Bevölkerungs¬
abnahme ein, die bis heute anhält.
Heute zählt das Calancatal noch 800
Einwohner.
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Die Bewirtschaftung des Tals erfordert jedoch grosse
Aufwendungen. Sie betreffen ja nicht nur die Land¬
wirtschaft, sondern vor allem all die Sicherungsbauten,
die einem immer grösseren Druck unterliegen, weil
das landwirtschaftliche Gebiet abnimmt und damit
mittelfristig die Gefahr für Erdrutsche, Lawinen und
Hochwasser noch zunimmt.
Tschanz: Tatsächlich bekommt man aufgrund der Stu¬
die den Eindruck, dass die ständigen Bewohner hinten
im Tal vor allem mit der Aufrechterhaltung ihrer eige¬
nen Infrastruktur beschäftigt sind.
Diener: Soweit sie dazu überhaupt selber in der Lage
sind. Es sind tatsächlich enorme Aufwendungen der
öffentlichen Hand nötig. Wir haben die Sicherungs-
massnahmen kartiert und die Kosten zusammenge¬
stellt, die kurz- und mittelfristig anfallen. Seit diesen
Untersuchungen ist einige Zeit vergangen. Inzwischen
hat eine Debatte über die Entwicklung solcher alpinen
Täler eingesetzt, in der das Calancatal sehr dramatisch
als ein akuter Krisenfall beschrieben wird. Uns inte¬
ressiert die längerfristige Perspektive. Mit den Stu¬
denten haben wir auch ein Szenario entwickelt, das

von einem kontinuierlichen Rückzug aus dem Calan¬
catal ausgeht.

Tschanz: Der Eindruck von Krise entsteht wohl nicht
zuletzt daher, weil man vermutet, dass mit diesen
enormen Anstrengungen der öffentlichen Hand noch
nicht einmal die Struktur erhalten wird, sondern allen¬
falls ein Bild. Oder noch nicht einmal das: Die Alpen
verganden ja trotzdem! Aber immerhin in den Dörfern
bleibt das Bild erhalten, wenn auch im wahrsten Sinn
entleert und nicht mehr den wirklichen Verhältnissen
entsprechend.
Meili: Ich glaube nicht, dass es um ein Bild geht. Es ist
ein politischer Verzweiflungsakt, der aber in den abge¬
legenen Regionen bestenfalls zu einer Verlangsamung
des Aushöhlungsprozesses geführt hat. Die traditionelle
Regionalpolitik möchte tatsächlich die alpine Gesell¬
schaft erhalten. Aber schliesslich ist jeder Entscheid
zur Abwanderung eines Jungen - vielmehr jener, nicht
zurückzukehren nach der Ausbildung - eine Art nega¬
tive Abstimmung über diese Massnahmen. Das grösste
Problem dabei ist vermutlich ein Einfaches, das aber
immer verdrängt wird: Abwanderung ist eher Sog der
Stadt, als Mangel an alpiner Lebensgrundlage.
Tschanz: Zusätzliche Brisanz gewinnt Ihre Studie nun
da, wo ein Projekt anschliesst. Sie schlagen vor, diese
strukturerhaltenden Investitionen zu stoppen.

Alpine Brache
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Bevölkerung: Die besondere Topographie
des Calancatals und seine Nähe zum
Siedlungsraum Bellmzona hat zu gegen¬
läufigen demographischen Bewegungen
geführt, die sich überlagern. Während
die Abwanderung der einheimischen Be¬

völkerung aus dem Tal anhält, siedeln
sich die Pendler in den südlich gelegenen,
gut erschlossenen Terrassendörfern am
Eingang des Tals an. Auch in den weiter
hinten im Tal gelegenen Dörfern in den
höheren Lagen ziehen seit 1980 vereinzelt
Menschen zu, welche die Abgeschieden¬
heit schätzen und nicht auf einen täglich
erreichbaren Arbeitsplatz angewiesen
sind. Eine andere Bewegung zur Aneignung
des entvölkerten Raums geht von Touris¬
ten aus, welche die sonnige, landschaftlich
spektakuläre Lage der Celändeterrassen
meist an Wochenenden in Anspruch
nehmen.
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Gefahren: Die Kräfte, die notwendig sind,
um die Erosionsprozesse zu verhindern,
die als Naturgewalten die Bewohner des
Tals gefährden, sind enorm. Mit dem
Rückgang der Landwirtschaft und der
vorrückenden Natur verschärfen sich
die Gefahren, welche die Bewohner des
Tals bedrohen.

Schutzmassnahmen: Die Kunstbauten,
die im Tal und an den Hängen angelegt
sind und unterhalten werden müssen,
um einen ungefährdeten Zugang zu ge¬
währleisten, sind umfangreich. Strassen-
verbauungen entlang der Talsohle gegen
Erdrutsche, Dämme im Tal gegen Hoch¬

wasser und Lawinenverbauungen in den
Hochlagen setzen eine aufwändige Be¬

wirtschaftung voraus. Die Kosten für den
notwendigen Unterhalt der Transport¬
systeme selbst, Strassen und Seilbahnen,
sind ebenfalls beträchtlich. Auch der
Schutzwaldbestand ist unterhaltsintensiv
und verlangt mittelfristig ebenfalls
Investitionen.

Strasse und Seilbahn: 240 0000 CHF/Jahr
Dämme: 300000 CHF/Jahr
Lawinenverbauungen: 100000 CHF/Jahr
Schutzwald: 700000 CHF/Jahr
Unterhalt gesamt: 3500000 CHF/Jahr

Der Unterhalt dieser Schutzmassnahmen
bedeutet zudem 15 Angestellte pro Jahr
und Investitionen in der Höhe von
35 Mio. CHF, verteilt auf die nächsten
7 Jahre.
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Meili: Nein, wir schlagen keinen Stopp vor. Unser
wichtigster «Beitrag» ist vielmehr, dass wir nicht von
Krise reden. Mit kühlem Blick auf Ökonomie und So¬

ziologie stellen wir zunächst einfach das zunehmende
Ungleichgewicht fest. Und entsprechend rational fällt
auch die Auseinandersetzung über das Verhältnis von
eingesetzten öffentlichen Mitteln und den damit er¬
zielten, messbaren Effekten aus.

Unser Projekt stellt als Folge dieser Betrachtung die
regionalpolitische Doktrin des Bundes, die fast zum
Mythos geronnen ist, in Frage. Diese unterstellt aus
Gründen der nationalen Kohäsion, dass alle Gebiete
des Landes gleiche Entwicklungschancen, Ausstat¬
tungsprivilegien und Versorgungssicherheiten haben
sollen. Wir sind überzeugt davon, dass dieser Leitge¬
danke für die zukünftige Schweiz nicht mehr konstitu¬
ierend sein kann. Die Idee von der isotopischen Struk¬
tur der Oberfläche des Landes als a priori - dass etwa
die Post im Calancatal dieselbe Bedeutung haben soll
wie die in Wabern BE - ist für die weitere Entwicklung
des Landes nicht nur unergiebig, sondern wahrschein¬
lich sogar bedrohlich. Es wird uns in einem Europa
von grösseren, urbanen Räumen daran hindern, inner¬
halb dieser Räume unabdingbare Gewichtungen vor¬
zunehmen und unerwartete Entwicklungsdynamiken
zuzulassen: nicht etwa nur, weil wir wirtschaftlich dazu

gezwungen sind, sondern weil wir es zur positiven
Transformation spezifischer Orte innerhalb urbaner
Topographien anstreben. Wir fragen uns also: was pas¬
siert, wenn man die Vorstellung einer isotopischen To¬

pographie aufgibt? Unser «Projekt» besteht nun darin,
dass wir in dieser Entwicklung nicht nur keine Bedro¬
hung sehen, sondern ein urbanistisches Potential, ein
Versprechen für die Zukunft.

Einfach gesagt: Es gibt für die Schweiz als Ganzes -
wenn wir von der dort ansässige Bevölkerung abse¬

hen, deren subjektive Krisenerfahrung natürlich ausser
Zweifel steht - keinen für uns vorstellbaren Grund,
noch das letzte Alpental wirtschaftlich weiter pro¬
duktiv zu halten.

Patt
Tschanz: Sie sprechen von einem alpinen Patt.
Meili: Das «Patt» ist ein Modell, um einen geradezu
archaischen Aspekt der alpinen Besiedelung sichtbar
zu machen, der durch die erfolgreiche Wirtschaft und
die technologische Entwicklung praktisch in Verges¬
senheit geraten ist: dass nämlich unter verschärften
Naturbedingungen auch der Aufwand, diese Natur
unter Kontrolle zu halten, sehr viel grösser ist: Lawi-
nenverbauung, Strassensicherung, Staudämme, Felssi¬

cherung. Ein ganz wesentlicher Teil der öffentlichen
Mittel fliesst deshalb in die Infrastruktur, wohl ähnlich
viel wie in die Landwirtschaft. Wenn man nun gewis-
sermassen dem «kollektiven Körper Alpenraum» de¬

mographische und wirtschaftliche Kräfte entzieht - im
Calancatal wird das deutlich sichtbar -, dann kommt

irgendwann der Moment, wo die verbleibenden Mittel
nicht mehr ausreichen, um das Patt zwischen Natur
und Kultur aufrecht zu erhalten. Ein solches Patt gibt
es natürlich auch in der Stadt, doch fällt es hier kaum
auf, weil der Aufwand wesentlich geringer ist.
Diener: Auch diesbezüglich hat in den letzten Jahren
eine differenziertere Betrachtung eingesetzt. Bis vor
kurzem hat man etwa mit jedem Prozess der Vergan-
dung grosse Naturkatastrophen prognostiziert. Das ist
heute nicht mehr so eindeutig. Man sieht, dass nicht
jede Vergandung über einen längeren Zeitraum hin¬

weg zwingend zu Katastrophen führen muss. Man
sieht allmählich, dass es nicht nur die Alternativen
gibt: entweder umfassende Verteidigung des Bestandes
oder Untergang.
Esch: Ein Patt ist ja eine Situation, in der zwei Kräfte
sich so aufheben, dass keine Bewegung mehr möglich
ist. Aus dieser Perspektive wird vielleicht noch deutli¬
cher, warum nicht von Krise die Rede ist. Die Erosion
im Calancatal ist so gesehen eine Chance, weil damit
die Immobilität des Patts durchbrochen wird. Denn
alles ist ja wohl besser als diese Situation, in der alle
Kräfte blockiert und letztlich unproduktiv sind.
Meili: Nein, die Regungslosigkeit des Patt ist eine Art
von prekärem Gleichgewicht zwischen den Energien
von Natur und Kultur, das Voraussetzung ist für das
Leben in den Alpen. Wir haben die ungefähren Kosten
ermittelt, die im Calancatal jedes Jahr in den Schutz
investiert werden. Wenn da vielleicht tausend Men¬
schen leben würden, die landwirtschaftlich und ge¬
werblich produzieren und ihre Produkte auf irgend¬
einem Markt kostendeckend absetzen könnten, so dass

der Einsatz der Mittel zum Schutz auch in einer Rela¬

tion zu den Lebensgrundlagen stünde, dann wäre das

ein völlig normaler politischer und ökonomischer Pro¬

zess. Die Frage ist nun, ob die Mittel, die derzeit für
die Dörfer im Calancatal und deren Produktivität auf¬

gewendet werden, volkswirtschaftlich und gesellschaft¬
lich noch angemessen sind. Wenn nicht, wird das zur
Auflösung des Patts führen. Dann wird die Natur das

Spiel gewinnen, vorläufig...

Alpine Brache
Tschanz: Wenn Ihr Beitrag nun wesentlich darin be¬

steht, diese kritische Situation nicht als Krise zu be¬

trachten, dann geht es wohl um eine Umwertung. Und
um die Frage, was an neuen Werten entsteht. Ist es die
Renaturierung an sich, als die Kehrseite dieses elemen¬

taren Kulturverlustes? Oder geht es einfach um einen
Perspektivwechsel weg vom Lokalen hin zu einer Ge-
samtperspektive?
Diener: Wir haben, wie vor uns bereits einzelne Öko¬

nomen, darauf hingewiesen, dass diese Entwicklung
auch ein Potential darstellt, für spätere Generationen.
Es entsteht Raum, der später wieder neu erschlossen
werden könnte, was gerade in der Schweiz ein be¬

deutender Wert ist. Wir sind ja nicht gerade mit

Alpine Brache
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Alpine Brache Raum gesegnet, der noch nicht in Anspruch genom¬
men worden ist.
Tschanz: Ist das mit dem Begriff Brache gemeint, den
Sie in diesem Zusammenhang verwenden? Dieser
weckt ja durchaus zwiespältige Assoziationen: Dass die
Mitte der Schweiz auf unbestimmte Zeit stillgelegt
sein soll, hat ja auch etwas Beunruhigendes.
Meili: Das Bild der Schweiz, das hier vor uns liegt,
nennen wir intern den «Comic». Wir akzentuieren da¬

bei die Verhältnisse die wir ausgegraben haben, aber

man sollte darin nicht allzu viele voluntaristische Akte
von «Planung» vermuten. Die Typologie ist der Ent¬
wurf und die Herausarbeitung der Zonen aus der
Wirklichkeit das «Projekt» gegen den dumpfen Wahn
der Gleichförmigkeit in der Schweiz.

In den zentralalpinen Gegenden, die zum Status der
Brache neigen, stellt sich diese Frage einfach besonders
hart. Aus gesamtschweizerischer Sicht ist dort das

Überhandnehmen der Natur und die Entvölkerung
aber durchaus nicht selbstredend eine Katastrophe. Es

ist ja zunächst noch nicht völlig beunruhigend, dass ir¬

gendetwas in diesem Land mal nicht überbaut wird
und zu einer Art «eingelagerter Natur» mutiert. Vor¬

aussetzung ist aber: Diese Prozesse laufen offenbar so
oder so ab, ob wir sie nun bedauern oder nicht. Ein Tal

um das andere unterschreitet die kritische Grösse der

Bevölkerung, die eine wirtschaftliche Überlebens¬

fähigkeit ermöglicht.
Esch: Es ist ein Grundproblem des Schrumpfens, dass

es zunächst stets als Niederlage betrachtet wird. So

sieht man z. B. in Ostdeutschland, wo man viel we¬

niger föderal organisiert ist, dass nur obrigkeitliche
Massnahmen die Schritte des negativen Wachstums
einleiten und kanalisieren können. Es gibt keine Bür¬

gerschaft, die eine Schrumpfung bereitwillig mitma¬
chen würde.
Diener: und trotzdem finden sie statt. Wenn es

praktisch keine Schüler mehr gibt im Maiental, wird
die Schule dann eben doch geschlossen. Und die übrig
Gebliebenen müssen dann unter teils gefährlichen Be¬

dingungen nach Wassen zur Schule gehen, z.T. durch
Lawinengebiete. Dabei gibt es durchaus eine Wechsel¬

wirkung zwischen obrigkeitlichem Dispositiv und in¬

dividueller Wahrnehmung. Übrigens sind noch nicht

einmal alle Gebiete, die wir hier als Resorts bezeichnet
haben, vor solchen Prozessen gefeit.
Meili: Es handelt sich zunächst nicht um Entwürfe,
sondern um ökonomische und soziale Prozesse, die
hier ablaufen. Im Moment geht es um die Verteilung
staatlicher Mittel unter regionalpolitischen Gesichts¬

punkten vor dem Hintergrund der Erfahrungen der
letzten dreissig Jahre. Sollte die Gesellschaft in der
Schweiz zum Schluss kommen, dass diese etwa zwei
Milliarden für die Alpen nicht mehr aufgewendet wer¬
den sollen, werden diese Täler wohl rascher eine Ent¬

wicklung durchlaufen, die sie aber so oder so durch¬
laufen. Nur: Wenn wir die Wirkungsarmut heutiger
Massnahmen vermuten, dann wird eine Reduktion
vielleicht auch keine gravierende Beschleunigung aus¬

lösen... Die Frage ist: wo will sich die Schweiz ent¬
wickeln? Auf den Brachen, die sie dabei hinterlässt,
entsteht Neues. Entweder eine Art Urwald, oder es

entstehen aus der Entleerung heraus neue lokale Initia¬
tiven, andere Projekte, und andere Kräfte sammeln
sich für neue Ideen. Es gibt nicht eine Krise, und es

wird nicht eine Entwicklung geben.

Das Portrait: ein politisches Projekt?
Tschanz: Diese Vorstellung ist ja gar nicht so weit weg
von der neuen Regionalpolitik, die vor allem Initiati¬
ven unterstützen will, die aus dem lokalen Umfeld
heraus entstehen. Doch wird bei Ihnen der Wille deut¬

lich, die traditionelle Solidarität zwischen den Re¬

gionen grundsätzlich aufzukündigen, über die es im
Moment offenbar politisch noch einen Konsens gibt,
wenn auch die Art der Unterstützung nun etwas mo¬
difiziert werden soll.
Diener: Die neue Regionalpolitik geht wohl nicht zu¬
letzt unter dem Eindruck der Studien von Peter Rieder

von der ETH davon aus, dass durch eine Konzentra¬
tion der Kräfte der Widerstand von bestimmten Orten
erfolgreich und nachhaltig gestärkt werden könnte.
Eine solche Hypothese haben wir unserer Arbeit nicht
zugrunde gelegt.
Tschanz: Ist das Charakteristische an diesem Portrait
der Schweiz die Auflösung des Politischen? Das Affir¬
mative, weg von Projekt und Planung hin zu einem
laisser faire? Ist es, um es noch mehr zuzuspitzen, eine

Rossa im Calancatal: Entwicklungsszenario unter der Annahme,
dass die Investitionen zum Schutz vor der Natur ausbleiben
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neoliberale Modellrechnung, die zeigt, was passiert,
wenn man einen politischen Willen, die Solidarität
usw. ausschaltet?
Meili: Nein, natürlich nicht, ganz im Gegenteil! Es

geht um eine stärker differenzierte und um eine gross-
räumige urbane Struktur in diesem Land, und das ist
ein eminent politisches Projekt. Wenn wir wollen, dass

man sich auf grössere Räume und auf wenige Fragen
konzentriert: Wer, wenn nicht die Öffentlichkeit sollte
das tun? Nein, es ist unsere Befürchtung, dass eine
in Mythen gefangene Bundespolitik und eine laisser
faire-Wirtschaft letztlich genau das gleiche erzeugen:
eine unspezifische, in massigen Ausschlägen verhar¬
rende, letztlich stagnative urbane Diffusität. Nur, wer
ist in diesem Land eigentlich das politische Subjekt,
welches einen Wandel in die Hand nehmen könnte?
Damit stellt sich natürlich auch die Frage der Gemein¬
deautonomie. Sie spielt in unserer Studie eine wichtige
Rolle, sie hier zu diskutieren, würde natürlich den
Rahmen bei weitem sprengen. Das «Portrait» ist ein
tatsächliches Projekt für die Schweiz - aber wir sind
dennoch ohne jede Illusion...
Tschanz: Herzlichen Dank für das Gespräch. ¦
FHcheS alpines En 1999, le «Studio Basel - Institut
Stadt der Gegenwart» de l'EPF Zürich, sous la direction de

Roger Diener, Jacgues Herzog, Marcel Meili et Pierre de Meu¬

ron, se donna, sous le titre «La Suisse - un portrait urbanis¬

tique», le pays tout entier comme premier objet de recherche

(voir wbw 412002). L'affaiblissement et la desertification
croissante de l'espace alpin central y est decrit comme partie
d'un processus d'urbanisation du territoire en Europe centrale.

Les evolutions recentes sont variees, mais on peut globale-
ment constater une Polarisation croissante entre les regions,
notamment entre les regions economiquement fortes et
faibles. Mais la Suisse est traditionnellement marquee par
une structure isotopique: toutes les regions doivent avoir les

memes chances de developpement, Privileges d'equipement
et assurances de ravitaillement. Les auteurs de l'etude ont la

conviction que cette idee directrice ne peut plus etre consti-
tutive dans la Suisse de demain. Ils partent du principe que
les polarisations sont inevitables, mais qu'elles ne constituent
pas une menace mais au contraire un potentiel urbanistique,

uneopportunite pour l'avenir. II est caracteristique pour la vie
dans l'espace alpin que d'importants investissements sont
necessaires pour domestiquer la nature: on peut parier d'un

pat alpin, d'un equilibre entre investissements culturels et
forces de la nature. L'etude de cas portant sur le Val Calanca

montre de maniere exemplaire ä quel point les depenses re-

quises pour maintenir les infrastructures de la vallee sont im-

portantes alors que la population ne cesse de diminuer. Un

retrait de telles regions est tout ä fait envisageable au regard
du developpement urbain global de la Suisse. Les friches

alpines qui apparaissent ainsi offrent un espace ä de nou¬

veaux developpements. ¦

Alpine wasteland In 1999, the "Studio Basel - Institut
Stadt der Gegenwart" ofthe ETH Zürich under the direction
of Roger Diener, Jacques Herzog, Marcel Meili and Pierre de

Meuron focused on Switzerland as a whole as the subject for
their research entitled "Switzerland - an urbanistic portrait"
(compare wbw 412002). The study describes the increasing
economic weakening and demographic depletion of the cen¬

tral alpine areas as an extensive urbanisation project in Cen¬

tral Europe.

Although recent developments are manifold, it is possible
to trace an increasing Polarisation between the regions,
namely between the economically strong and weak areas.

However, Switzerland is traditionally shaped by an isotopic
structure: all regions should have the same chances of deve¬

lopment, Privileges and security ofsupply. The authors ofthe
study are convinced that this idea as the driving motivation
can no longer be the constituent forthe Switzerland ofthe fu¬

ture. Their assumption is that Polarisation is unavoidable;
however it is, far from being a threat, an urbanistic potential,
and a chance for the future.

It is typical of life in the alpine regions that large-scale In¬

vestments are necessary in order to domesticate nature: one
can talk of an alpine deadlock, a balance of cultural Invest¬

ments and the forces of nature. The case study ofthe Calanca

valley is an example ofthe enormous expenditure necessary
for the maintenance of the infrastructure of the valley with a

steadily decreasing population. In the light of Switzerland's
overall urban development, a retreat from such areas seems
conceivable. The alpine wastelands thus emerging offer po¬

tential for new development. ¦

Alpine Brache
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